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„Meſchugge, total meſchugge!“ murmelte Doktor Paul⸗ 
ſen mit tiefer Sorgenfalte. Dann aber eilte er Hals über 
Kopf in den Stall zu ſeinen drei Patienten, während Leo 
lächelnd über den Hof ſchritt dem Herrenhauſe zu, wo die 
auf ihn wartete, die ihn eigentlich vondannen jagen 
wollte! Hahaha — eine einfach großartige Sache! 

Aber Leo von Heigel vulgo Auguſt Lattermann war zu 
ſiegesgewiß. Und das jollte ſich rächen! 

Als Doktor Paulſen den Kuhſtall wieder verließ, er⸗ 
blickte er die Gutsherrin in allernächſter Nähe. Sie trug 
noch immer das dunkle Reitfoftüm, in dem er ſie vorhin 
am Tore geſehen 

„Auf ein Wort, Doktor,“ rief ſie, und als er neben ihr 
ſtand, ſie über das Befinden der kranken Tiere beruhigt 
hatte, kam fie auf den Hilfsinſpektor zu ſprechen. 

„Er macht keinen ſchlechten Eindruck und hat auch Mut 
Ich werde ihn engagieren, zumal i 


Sie ihn ja aud, wie 
ich hörte, perſönlich empfehlen können. Stimmt das?“ 

Doktor Paulſen nickte 

„Natürlich — ſelbſtverſtändlich — ein tüchtiger Menſch 
— ein fabelhaft tüchtiger Menſch ſogar — ja, ja — Der 
Schweiß trat ihm auf die Stirn. „Verſteht auch was von 
Gäulen — natürlich — und auch überhaupt und jo — 
nur —“ Er brach ab und ſah krampfhaft an Evelyne vor⸗ 
bei „— nur — nur — nur etwas vornehme Alluren!“ 
preßte er endlich heraus — — „und etwas eingebildet iſt er 
auch Tja. Aber ſonſt ein Prachtkerl!“ 

Dann reichte er ihr voller Haſt die Hand. „Bitte um 
Vergebung — muß aber dringend weiter — ſogar ganz 
dringend —“ 

Zwei Minuten ſpäter ſah ihn Leo von der Veranda des 
Herrſchaftshauſes aus, wohin ihn ein . Geiſt 
geführt. über den Hof und zum Tore hinaus ſtolpern. 


Tropoem wabte et fan noch eine halbe Stunde in Ge: 
duld fügen, ehe die Gutsherrin erſchien. Sie hielt zwei 
beſchriebene Blätter in der Hand und warf nochmals einen 
prüfenden Blick über die Geſtalt des Mannes. ehe ſie ſich 
in einem der Korbſeſſel niederließ. 

Die beſchriebenen Blätter erwieſen ſich als zwei Ver⸗ 
träge. Aus ihnen ging hervor, daß ab heutigem Tage der 
Landwirt Auguſt Lattermann als vertretender Inſpektor 
auf vorläufig ſechs Wochen in die Dienſte Miß Keßlers 
trat, und zwar zu einem Gehalt von zweihundert Mark 
monatlich, Eſſen. Wohnen ujw. frei. Spätere Feſtanſtel⸗ 
lung nicht ausgeſchloſſen. 

„Unterſchreiben Sie!“ ſagte ſie und reichte ihm den 
Federhalter. 

Leo nahm die Feder, drehte ſie hin und her, um ſie dann 
auf den Tiſch zu legen. Und als ſie ihn wortlos anblidte, 
erklärte er: „Es tut mit leid, gnädiges — pardon — Miß 
Keßler, aber — das kann ich nicht unterſchreiben.“ 

„Und warum nicht?“ N 

„Zweihundert Mark monatlich? Nein, Auguſt Latter⸗ 
mann verdingt ſich nicht für zweihundert Mark monatlich 
Der Baron Heigel hat mir ja das Doppelte gezahlt!“ 

Ganz ſtill ſaß fie ihm im Korbſeſſel gegenüber. 

Jetzt wirft ſie mich hochkantig hinaus! dachte er. 

Aber nichts dergleichen geſchah. ; 

In aller Ruhe fragte fie: „Alſo bei dem Baron waren 

Warum find Sie denn von ihm fort, 
wenn er Sie ſo gut bezahlte?“ \ 
„Weil — ich hatte — nein, ich dachte —“ 
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Auf die Frage war er nicht vorvereitet. Er hatte ſich 
die Wirkung ſeiner Namensnennung anders, ganz anders 
vorgeſtellt Das Blut ſtieg ihm zu Kopf Da fiel ihm im 
Augenblick höchſter Verlegenheit das „Zeugnis“ ein, das er 
ſich heute morgen ſelbſt geichrieben. Er zog es ein wenig 
haſtig aus der Taſche und meinte: „Der Baron löſte ſeinen 
Rennſtall auf und deshalb —“ 

Sie nahm das Blatt mit ſpitzen Fingern entgegen und 
überflog es, wobei ihre Naſenflügel leicht vibrierten. 

„Jetzt wirft ſie mich aher ganz beſtimmt hinaus!“ fol⸗ 
gerte er im ſtillen. 

Aber er verſpekulierte ſich wiederum! 

Sie las das Zeugnis, faltete es zuſammen und reichte 
es ihm wieder hin. Dabei ſagte ſie: „Ganz ſo, wie ich es 
mir gedacht habe!“ 

„Wie meinen Sie?“ ſtotterte er. 

„O, ich ſage es ja: Ganz wie ich es mir gedacht habe: 
faul, Jehäbig, großipurig, prahleriſch und egoiſtiſch bis auf 
die Knochen!“ 

Leo ſtarrte ſie verſtändnislos an. 

„Das ſind die hauptſächlichſten Charaktereigenſchaften 
Ihres früheren Herrn, des Barons.“ ließ ſie ſich zu einer 
näheren Erklärung herbei Klar und deutlich verraten 
ſeine Schriftzüge, wes Geiſtes Kind er iſt!“ 

Und Leo von Kopf bis ie mit wägendem Blick meſ⸗ 
ſend, fuhr fie fort: „Und bei ſo einem Menſchen haben Sie 
es fünf Jahre. wie es in Ihrem Zeugnis heißt, ausgehal⸗ 
ten? Na, laſſen wir das! Uebrigens gefällt es mir, daß 
Sie nicht ſofort auf mein Angebot eingegangen ſind Nur 
Lumpen ſind beſcheiden. Ich habe zwar einem Inſpektor noch 
niemals vierhundert Mark monatlich bei freier Station 
gezahlt. aber da ich mich beſonders auf die Empfehlung 
Doktor Paulſens verlaſſe. will ich Ihnen vorläufig das⸗ 
ſelbe zahlen wie der Baron Heigel.“ 

„Warte!“ dachte Leo. „Dir werde ich beweiſen, daß der 
Baron nicht faul und behäbig iſt!“ 

Und ſchon ſetzte er mit zorniger Hand den Namen 
„Auguſt Lattermann“ unter die beiden Verträge. 

Zwei Sekunden ſpäter bereute er es aber ſchon, ſich ſo 
gehen gelaſſen zu haben Aber Evelyne hatte das ihr zu⸗ 
kommende Vertragsformular bereits an ſich genommen und 
damit die Veranda verlaſſen. i 

Bald darauf erſchien auch ſchon das Dienſtmädchen, 
le Wiege aller Berechnung nach am ſchönen Ufer der 
ſächſiſchen Pleiße geſtanden hatte, denn ſie lächelte ihn 
freundlich an und jagte: „Nu gommen Se man mit, Herr 
W Ich will Ihnen nu gleich mal Ihr Zimmer 
zeichen!“ 


„Verteufelte Situation!“ dachte er. 

Noch war es Zeit, die Flucht zu ergreifen. Aber, ver⸗ 
flixt nochmal, nein! Es war genug, daß er in Flinsberg 
vor der kleinen Lieſel Werkmeiſter ee war Hier 
tat er's nicht! Mochte ſetzt kommen, was da wollte! Er 
hatte U gejagt, er mußte nun auch B jagen. Seinen braven 
Lederer würde er ſchon zu verſtändigen wiſſen! 

So tniff er das Mädchen in die roten Wangen und 
nickte Sie ſchlug ihm aber auf die Hand und fauchte: „Sie, 
unterlaſſen Se die Schpäße! So was gibts hier nich, ver⸗ 
ſchſtehen Se?!“ 

„Die Männerfeindſchaft der Herrin ſcheint auf das Per⸗ 
ſonal abzufärben“ dachte er, um dann aber höchst ſittſam 
hinter dem weiblichen dienſtbaren Geiſt her zu ſchreiten — 
mitten hinein in die Höhle der Löwin! 

VII. 
Als die Vrendnitzer Schloßuhr die erſte Nachmittags 


ſtunde verkündete. fuhr die gräfliche Limouſine an der 
Freitreppe vor. 
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In der Halle ſtand Franz, ſein faltiges Geſicht drückte 
höchſte Beſorgnis aus. Als Sufi mit einem Arm voll 
Waldblumen an ihm vorüberſchritt, zögerte er nicht, ſie von 
der plötzlichen Abreiſe ihres Vaters wie auch über den 
Unmut Tante Eliſas zu unterrichten. 

Wirklich kam es auch noch in der gleichen Stunde zu 
einem Zuſammenſtoß. 

Aber jonderbar: Suſi verteidigte ſich nicht in der ſonſt 
von ihr bevorzugten Art, ſondern ließ alle Vorwürfe, An⸗ 
drohungen und Spitzfindigkeiten ruhig über 4 ergehen. 
Ein Streit an dieſem Tage, an dem ihr ein ſo großes, 
nahezu märchenhaft klingendes Geheimnis aus dem Munde 
des Chauffeurs offenbart wurde, wäre ihr als Entweihung 
erſchienen. 

Die Mahlzeiten verliefen unter einem von allen Be⸗ 
teiligten — ſchwülen Druck. 

Der junge Graf, der heute zum erſtenmal Suſis Antlitz 
unverhüllt erblickte. war von einer Verlegenheit, die ein⸗ 
jach unverſtändlich wirkte. Tauchten ſeine Augen einmal in 

ie der Couſine, jo lächelte er gezwungen, zupfte an ſeiner 
Krawatte und ſprach unnützes Zeug. 

Mehr als einmal kräuſelten ſich Suſis Lippen verächt⸗ 
lich. Wie fade doch dieſer rg war. Und den ſollte ſie 
heiraten? Den? Weil es das Teſtament eines Toten ſo 
verlangte. Brrr — 

Nach Tiſch ſchlug er ihr einen Spaziergang durch den 
Park vor. 

„Danke!“ antwortete ſie brüsk, drehte ihm den Rücken 
zu und verließ den Raum. 

Er lächelte nervös, riß das goldene Etui aus der We⸗ 
ſtentaſche und zündete ſich eine Zigarette an. 

Tante Eliſa bedachte ihn darauf mit einem flammen⸗ 
den Blick. „Wir befinden uns hier zufällig in keinem 
Raucherabteil!“ fuhr fie ihn an. „Es dürfte wohl dem 
Anſtand entſprechen, die anweſende Dame ſtets vorher um 
Naucherlaubnis zu bitten!“ 

Statt aller Antwort zerdrückte er das duftende Kraut 
wütend im Becher. Als er fih mit knapper Verneigung 
entfernen wollte, hielt fie ihn mit den Worten: „Ich möchte 
etwas mit Ihnen beſprechen. Johann!“ vom Verlaſſen des 
Zimmers ab, ſo daß ihm nichts anderes blieb, als mit 
einem Seufzer in den Seſſel zurückzugleiten. 

f „Wie alt find Sie eigentlich?“ ſädelte fie die Konverſa⸗ 
ion ein. 

„Sechsundzwanzig.“ 

„»Im — ſechsundzwanzig Jährchen! Alſo kaum der 
Schulbank entwachſen. Meinen Sie nicht auch, daß ein 
lolches Alter viel, viel zu früh zum Heiraten iſt?“ 

„Zum — Heiraten —?“ N 

Tante Eliſa ſchürzte die Lippen. 


„Tun Sie doch — m junger Mann! Mein Bruder 
hat mich genau unterrichtet. Ich ſage es Ihnen hiermit 
ganz rückhaltslos, daß ich von meinem Standpunkt aus die 


— Ehe als ein Verbrechen bezeichne! Ich werde je⸗ 
enfalls nichts unverſucht laſſen, um Sufanne vor einem 
ſolch' törichten Schritt zu bewahren!“ 


Totunglücklich rutſchte Johann im Seſſel hin und her. 
Er ſchien ſich in ſeiner Haut ganz und gar nicht wohl zu 
fühlen. Seine etwas verlegen gegebene Antwort, es ſei 
ja auch noch gar nicht ſo weit, entfachte erſt recht ihren 
Mißmut Das Lorgnon vor den Augen, muſterte fie ihn 
derart provozierend, daß ihm von Augenblick zu Augen: 
blick unbehaglicher zumute wurde. Als ihre Blicke an jeinen 
eidenbeitrumpften Füßen angelangt waren, meinte fie 

öttiſch: „Natürlich! Wenn man ein Vermögen an ſeiner 
Toilette verſchwendet. muß man ſich ja mit der Zeit in 
ewigen Geldnöten befinden!“ 

Er ſprang empört auf. „Wie meinen Sie das, bitte?“ 

„Wie ich das meine? Eine merkwürdige Frage. O, Sie 
lind längſt durchſchaut. Die Million iſt es, die Sie herge⸗ 
trieben hat. Oder —“ Tante Eliſa legte ihr Antlitz in 
onigſüße Falten — „oder wollen Sie etwa behaupten, daß 

e aus rein verwandſchaftlichen Motiven heraus den 
Weg auf diefe — — hm — — auf dieſe „gottverlaſſene 


„Ihretwegen ganz beſtimmt nicht!“ fauchte er grimmig, 


ſchleuderte ihr eine Serie vernichtender Blicke zu und ver- 
lie dröhnenden Schrittes das Zimmer. 


„Flegel!“ rief ſie ihm nach, aber er hörte es nicht mehr. 
Dennoch bedauerte ſie es nicht, Hugos Abweſenheit benutzt 
u haben dem Schnöſel deutlich zu zeigen, wie ſie über ihn 
5 und weiter, ihm auch ihre Poſition hier deutlich ver⸗ 
anſchaulicht zu haben. Er ſollte wiſſen, daß ſie als Schwe⸗ 
ſter des Schloßherrn auch noch ein Wörtchen bei der Ver⸗ 
heiratung Suſannes mitzureden hatte! 


Daß Tante Eliſa gewillt war, den abweſenden Herrn 
des Hauſes auch anſonſten voll und ganz u „vertreten“, 
mußte übrigens auch noch das geſamte Perſonal erfahren. 


Die alte Dame verſtand es nämlich meiſterhaft, ſich un⸗ 
beliebt zu machen 5 
tanz erhielt diverſe Rüffel, weil er die Türen nicht 
geräuschlos genug schloß. Minna mußte ſich eine Unzahl 
neuer Kochvorſchriften auſſchreiben, nach denen künftig die 
Gerichte zubereitet werden ſollten. Jochen, der alte Kut⸗ 
cher, wurde von ihr arg angefahren, weil ſie an den Fen⸗ 
ern der Pferdeſtälle Spinngewebe gefunden hatte. 
An ſolchem und 8 Tun fand ſie eine beſondere 
—.— Es war, als ſei ſie nur den ganzen zug auf den 
einen, um „Mißſtände“ aufzudecken. Natürlich blieb auch 
der Chauffeur nicht ungeſchoren. Bei ihm war es jeine 
Friſur, die fie als für einen Lakaten ungeziemend befand. 
„Sie melden ſich morgen vormittag ng Zwölf bei 
mir, verſtanden? Bis dahin werden Sie Ihr Haar anders 
geordnet haben!“ 
„Und wie befehlen gnädiges Fräulein?“ 
Scheitel!“ 


e 
f Sapann fuhr ſich über fein langes glatt zurückgekämm⸗ 
es Haar. 

„Keine Einwände. Ich verlange das. Sie haben meine 
Weiſungen zu befolgen. Ich begreife einfach nicht, wie 
mein Bruder derartige, ungehörige Dinge überſehen kann. 

Aber am allerſchlimmſten kamen doch der Img: zu Ber 
luch weilende Neffe und Sufi davon. Der Graf war ihr ein 
Dorn im Auge Noch Ion trieb ihr die Empörung das Blut 
in die Wangen, wenn ſie an die Bahnfahrt zurückdachte. 
Und dieſer arrogante Schnöſel ſollte Suſannes Gatte wer⸗ 
den? Nimmermehr! Den Plan wollte ſie ihm ſchon ver⸗ 

lzen! Stundenlang ſann ſie darüber nach, wie es mög⸗ 
ich ſei, die in der Luft ſchwebende Verlobung illuſoriſch 
zu machen aber es wollte ihr abſolut nichts einfallen, was 
eine Ausſicht auf durchſchlagenden Erfolg verſprach. 5 

Das änderte ſich auch nicht in den nächſten Tagen. So 
lebhaft a1 d ſie lich mit dem Problem, daß ſie dar⸗ 
über ſogar den Scheitel des Chauffeurs vergaß — 


Graf Hugo ſchrieb, daß jeine 1 eine beträchtliche 
5 erfahren würde. Suſi ſeufzte zu dieſer Nach⸗ 
richt, weil die Atmoſphäre, die Tante Elkſa aus eigener 
Machtrollkommenheit auf Brendnitz um ſich verbreitete, 
mit jedem Tage unerträglicher wurde. Die Tante ſelbſt 
war dagegen mit dem Stand der Dinge höchſt zufrieden. 


Je länger ihr Bruder jortblieb, um jo mehr Zeit und Ge⸗ 


legenheit hatte fie, das Heiratsprojekt zu unterbinden. 

Eines nachts kam ihr auch wirklich ein erlöſender Ge 
danke. Ein Gedanke, der ſo einfach war, daß ſie ſich wun⸗ 
derte, nicht früher darauf verfallen zu ſein. 

Es galt doch nur, den Jungen Mann vom Schloſſe fort⸗ 
zugraulen — und jede Gefahr war beſeitigt! > 

Bereits am nächſten Morgen leitete fie die nötigen 
Schritte ein. N 

Beim Frühſtück fand fie, daß er let raſiert, dafür 
aber höchſt aufdringlich parfümiert ſei. Seine Krawatte 
bezeichnete fie als einfach geſchmacklos und feinen Anzug 
eines Gecken und Stutzers würdig. Z 

Graf Johann erhob ſich, ohne inen Biſſen angerührt 
7 haben, und meinte: „Mit gnädigſter Erlaubnis werde 
ch mich die nächſten drei Stunden im Pferdeſtall aufhal⸗ 
ten, um das „ Ihrem Geruchssinn mehr ent» 
ſprechende Odeur herbeizuichafien. Bezüglich meines Ars 
zuges werde ich verſuchen, im Bedienſtetenhaus ein paar 
abgelegte Den zu requirieren. Vielleicht kann mir Jochen 
aus der Verlegenheit helfen!“ 

Dann knallte er die Tür zu, daß ſämtliche Bilder an 
den Wänden amüſtert zu ſchaukeln begannen. a 
FE ag für ein unerzogener Menſch!“ hauchte Tante 

ifa. 

„Kann ich nicht finden,“ antwortete Sufi, eifrig ein De 
leebrötchen verſpeiſend „Gerade diesmal war er einfach 
bezaubernd.“ 
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„Schweige!“ fuhr ihr Gegenüber zornig empor. 
„Was meinſt du?“ 
„Schweigen ſollſt du, naſeweiſes Ding!“ 
„Ich ſage ja gar nichts.“ : 
„Und ich ſage dir nochmals, daß du deinen vorlauten 
Mund halten ſollſt!“ 


Ja doch,“ nickte Suſt, mit einem Schluck aus der Scho⸗ 
koladentaſſe das Frühſtück beſchließend. „Aber recht hatte 
er doch!“ 5 

„Suſanne!“ 

Aber Suſi verſpürte wenig Luft, die Konverfation 
fortzuführen. Sie erhob ſich, entledigte ſich eines zeremo⸗ 
niellen Hofknixes und ging, um ſich ſchnurſtracks in ihres 
Pas Arbeitszimmer zu begeben, wo Franz mit dem Staub⸗ 
wedel hantierte. order 

Der Alte bot einen bemitleidenswerten Anblick. 

Suſi nickte verſtändnisvoll. „Sie haben wohl heute 
auch ſchon wieder mal Ihr Fett weg, Franz. was?“ 

„Ach. gnädigſte Komteß,“ ſeufzte er. „So lange ſtehe 
ich nun ſchon im Dienſte des Herrn Grafen und immer 
habe ich alles zu ſeiner vollſten Zufriedenheit erledigt, aber 
während der vielen, vielen Jahre — —“ 

: — ,hat hier noch kein ſolcher Drache gehauſt!“ 

Bedrückt 8 der Alte zu Boden. „Das habe ich 
eigentlich nicht jagen wollen gnädigſte Komteß!“ 

Aber Suſt wehrte ab. „Ich weiß Beſcheid,“ nickte fie 
und ließ ſich am Schreibtſſch nieder „Aber laſſen Sie man. 
Noch acht Tage höchſtens, dann iſt Pa wieder da. Ueber 
eine Woche i er ja ſchon fort. Na alſo. Dann wird's 
wieder anders werden!“ 

Die nächſte Viertelſtunde verbrachte fie mit der Lektüre 
verſchiedener Zeitungen. Als ſie in den Inſeratenteil ge⸗ 
riet, federte ſie plötzlich hoch „Donnerwetter!“ 2 
4 — wandte ſich Franz um. „Wie meinten gnädigſte 

omteß?“ 

Aber gnädigſte Komteß meinten gar nichts, ſondern 
ſtürmten, die Zeitung wie eine Siegestrophäe ſchwingend, 
hinaus, die Treppe hinab und über die Veranda in den 
Park Um dieſe Zeit war Johann, der Chauffeur, beftim.nt 
in der Garage zu treffen. 

Als aber das niedere Gebäude vor iht auftauchte, 
hemmte ſie jäh den Schritt. 

Staunend gewahrte ſie vor der doppelflügeligen Ga⸗ 
ragentür zwei Männer in lebhafter, nahezu erregter Dis⸗ 
kuſſion Der eine war der Chauffeur. der andere ihr Vetter 


Johann 


Lanplam tra: ſie nager, um gerade noch zu vernehmen, 
wie der junge Graf in ſichtlicher — — rief: 
2Papperlapapp! Der Krempel wird mir allmählich zu 
dumm Gleich darauf lief er wütend in den Park hinein 
und verschwand hinter den Bäumen. 

„Nanu?“ wunderte ſich Suſi, ganz herantretend. „Was 
wollte denn der von Ihnen?“ 


In tödlicher Verlegenheit ſuchte Johann nach Worten. 
Dann ſprudelte er hervor: „Der Herr Graf — ja — eine 
techniſche Auseinanderſetzung! Der Herr Graf wollten mir 
— — wollten mir — —“ 

„Vorſchriften machen?“ 

„Ja, ja, ganz recht.“ t 

„Jetzt fängt er auch noch an!“ ſeuſzte Suſi und ſchaute 
dem Verſchwundenen unfreundlich nach. Dann wandte ſie 
lich wieder an den Chauffeur. „Sie tun mir ja jo unend⸗ 
lich leid Herr von Treuſtedt!“ 

Erſchrocken wehrte er ab und verbeſſerte: „Johann, 
wenn ich gnädigſte Komteß gehorſamſt bitten darf!“ 

Sie lächelte ſchwach. 

„Wie ich bedauere, Ihnen Schweigen verſprochen zu 
haben, kann ich Ihnen gar nicht erklären. Wie unglücklich 
müſſen Sie ſich fühlen!“ 

„Seitdem ich Ihr Vertrauen genieße, Komteß, bin ich 
der Glücklichſten einer!“ 

Ihre Blicke tauchten ineinander, 

„Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, Herr von Treu —“ 
Sie unterbrach ſich mit zartem Erröten, fuhr 4 darauf 
gr mutig fort: „Ich las ſoeben eine Annonce. ieſe da. 

on einem ganz exkluſiven Hauſe wird egen hohe Bezah⸗ 
lung ein gebildeter Herr als Reiſebegleiter geſucht. Be⸗ 
werben Sie ſich ＋ heute um dieſen Poſten, Johann. Eine 
lolche Stellung iſt Ihrer würdiger als d eſe hier!“ 


Er nahm die dargebotene Zeitung nicht, ſondern ſah ſie 
nur traurig an Dann ſagte er ſeufzend: „Sie wünſchen 
alſo mein Fortgehen?“ 

„Nein, nein,“ entgegnete fie haftig. „Wie können Sie 
nur ſo etwas denken?“ Ihre Naſenflügel bebten, ihre 
vollen, roten Lippen zitterten. „Ich — ich will doch nur 
Ihr Beſtes —!“ 

„Suſanne! Suſanne!“ ſcholl es da in hohen Fiſteltönen 
vom Schloß herüber. 

„Das gnädige Fräulein Tante ruft, Komteß.“ 

„Ja, die Tante ruft,“ wiederholte ſie gedankenverloren 
und ſah ihn aus feuchten Augen an. 

Dann riß ſie den Blick von ihm los und lief den Weg 
zurück. den fie gekommen. — 

Als Jochen. die Pfeife ſchief im Mundwinkel, eine 
Hunde jpäter an der Garage vorüberkam, konnte er nicht 
Unthin, ſein weißes Haupt zu ſchütteln Da ſtand der neue 
Chauffeur und putzte pfeifend die eo. der Limouſine 
ſpiegelblank — pfeifend Zu einer Zeit, in der das ganze 
Perſonal unter dem Joch des „Weiberregiments“ ächzte. 
— „Euch ſcheint's zu wohl zu gehen!“ knurrte er und warf 
einen ſcheuen Blick auf das durch die Bäume ſchimmernde 
Schloß. „Aber wartet nur: Vögel, die am Morgen fingen, 
holt am Abend die Katz!“ 

Jochen ſollte recht behalten, nur daß die „Katz“ den 
luſtig pfeifenden Vogel nicht erſt am Abend. ſondern ſchon 
um die Mittagszeit herum holte 

Es ging ſcharf auf Eins. als Johann zum Schloß hin⸗ 
überſchritt. Auf ſeine Frage nach dem gnädigen Fräulein 
führte ihn Franz mit orgenveller Miene ins grüne Das 
menzimmer, wo die Geſuchte in offenbar heftiger Ge⸗ 
mütsbewegung auf und niederſchritt Grund ihrer Erre⸗ 
gung ſchien die Anweſenheit ihrer Nichte zu Jein Suſi jaß 
nämlich mit trotzig geſchloſſenem Munde in einem der 


Seſſel und maß die vor ihr aufgetürmten Wollknäule mit 


verächtlichen Blicken. Als Johann eintrat, blinzelte ſie ihm 
intereſſiert entgegen 

Johann führte ſich mit einer ſeiner tadelloſen Verben⸗ 
gungen ein. 

„Was wollen Sie?“ fuhr Tante Eliſa ihn ungnädig an. 


„Untere Zündlichtmaſchine iſt nicht in Ordnung. Ich 
werde wohl die Batterie neu laden müſſen und — —“ 

„Zündlichtmaſchine?“ 

„Ganz recht“ nickte er und fügte hinzu, daß zur Batte⸗ 
rieladung ein neuer Umformer vonnöten jei. 

Etwas verſtändnislos ſah Tante Eliſa den Mann an. 
Zündlichtmaſchinen und Umformer waren ihr böhmiſche 
Dörfer. Deſſen ungeachtet und getreu ihres Prinzips, La⸗ 
kaien niemals Unwiſſenheit zu zeigen gab ſie ihre Zuſtim⸗ 
mung. Als ſich der Chauffeur wieder zurückziehen wollte, 
ſchoß ihr eine Blutwelle zu Kopf. 

„Johann!“ 

„Gnädiges Fräulein befehlen?“ 

„Was habe ich Ihnen vor acht Tagen befohlen?“ 

Johann machte ein nachdenkliches Geſicht. überlegte 
angeſtrengt und zeigte dann eine verwunderte Miene, ein 
Amſt d. der dazu angetan war, Tante Eliſas Zorn um 
ein Vierfaches zu ſteigern. 

„Ich hatte Ihnen befohlen, Ihre Frisur zu ändern und 
ſich 1 5 bei mir zu melden!“ e 

0 * 


„Was heißt ach Ic, wie? Wie kennen Sie es wagen, 
Ihnen gegebene Befehle nicht auszuführen? Wie können 
Sie ſich unterſtehen, mir nach wie vor in dieſem Zuſtande 
unter die Augen zu treten?“ 

„Verzeihung, gnädiges Fräulein. aber. ich konnte un⸗ 
möglich ahnen, daß dieſes Verlangen im Ernſt en mich ges 
ſtellt wurde“ g 

„Ah! Sie glaubten, ich ſpaße mit Ihnen?“ 

„Allerdings, gnä — 5 

Hoch reckte ſich Tante Eliſa auf. „Merken Sie ſich ein 
für allemal. daß ich mit Lakaien keine Scherze mache!“ 
rief ſie aufgebracht. „Haben Sie mich verſtanden?“ 

Er nickte nur. f 


„Ich ſtelle Ihnen nochmals eine Friſt bis morgen mit: 
tag,“ erklärte fie mit Nachdruck. „Haben Sie ſich bis dahin 
die Haare nicht in von mir gewünſchtem Sinne ſchneiden 
laſſen, können Sie ſich als entlaſſen betrachten.“ 

(Forttetzung ſolgt.) 


geriet. Wir waren eine 6 
befanden uns auf dem Abstieg. Weit unter uns lag, die Welt 
in tiefem Schnee. Da, plötzlich begann ſich der Berg zu bewegea, 
zuerſt langſam, mit einem donnernden Gebrüll, als wenn Hun⸗ 
derte von Kanonen das Feuer über uns eröffnet hätten. Es war 
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Was man unier einer Lawine 
empfindet 


Zu den wenigen Sterblichen, die aus dem Chaos der niedek⸗ 


ſauſenden Schneemaſſen einer Lawine gerettet wurden, gehört 


die engliſche Alpiniſtin Suſanne Baker, die ihre Empfindungen 


dabei in einem Londoner Blatt ſchilderte. 


„Begraben im ſchmelzenden. rau nden Schnee, mit der 


Kraft der Verzweiflung der Maſſen it; entgegen ſtemmend — das 
iſt ganz kurz der Eindruck, den ich hatte, als ich unter die Lawine 


deſellſchaft von fünf Bergiteigern und 


gerade ſo, als wenn die Erde aus ihrem Gleichgewicht gekommen 
wäre und herniederſtürzte. Ich verſuchte, mich auf meinen 
Skiern feſtzuhalten. Aber der Schnee wurde mit jeder Minute 


tiefer und tiefer und überſchüttete mich von allen Seiten, ſo daß 
ich wie ein Ertrinbender hilflos in die Tiefe geriſſen wurde. 


Dann ereignete ſich mit einem ohrenzerreißenden Gedröhn etwas 


anderes Furchtbares über uns. Das ganze Schneefeld brach 
plötzlich zuſammen und polterte auf uns hernieder. Noch einen 


einzigen kurzen Blick konnte ich auf die blendende Welt rings⸗ 
um werfen, dann ſchloß ſich das Schneegrab über meinem Kopf. 
Dunkelheit überfiel mich Der Atem ſtockte mir in der Bruit, 
and ich wuhte von nichts mehr... Wie lange es dauerte, bis 
ich befreit wurde, weiß ich nicht; jede Minute ſchien eine Ewig⸗ 
keit. Man erzählte mir nachher, daß ich, als die Lawine über 
uns ſtürzte, ausrief: „Das iſt das Ende. Amen!“ Es wäre es 
auch geweſen, wenn nicht mein ſcharlachroter Schal die Stelle be⸗ 
zeichnet hätte, an der ich verſchüttet war; ſo war es meinen 
Rettern möglich, mich auszugraben ...“ 


Ein Prozeß um Rembrandts Banukerott 


Ein junger Student in der holländiſchen Stadt Utrecht, 
direkter Nachkomme der Saskia van Uijlenburg, der luſtigen und 
hübſchen Gattin Rembrandts, wandte ſich an das Zivilgericht in 
Amſterdam mit dem Geſuch, den etwa 250 Jahre alten Prozeß 
um den Bankerott des großen Malers wieder aufzunehmen. 
Rembrandt lebte damals in ſchwierigen materiellen Verhältniſ⸗ 
fen, Er konnte ſeinen Gläubigern die Schulden nicht rechtzeitig 
bezahlen, wurde von ihnen verklagt und nach damaligem Recht 
verurteilt. Nun will der ſpäte Nachkomme des großen Künſtlers 
den auf dem Namen Rembrandts haftenden Fleck abwiſchen. Die 
holländiſche Oeffentlichkeit, ſowie auch die Kunſtfreunde in der 
ganzen Welt, die Rembrandt zu schätzen und zu lieben verstehen, 
werden dieſen Verſuch, eine längſt verſchloſſene Zivilſache aus 
Rembrandts Leben wiederaufzufriſchen, als unnütz und widerwär⸗ 
tig empfinden. Viele große Männer waren bei Lebzeiten in 
Geldbedrängnis und konnten ihre Schulden nicht begleichen. Da⸗ 
durch verlor ihr Name keinesfalls an Glanz. Rembrandts Name 
braucht keine Rechtfertigung vor der Zivilkammer in Amſterdam. 
Vielleicht braucht dagegen der Name ſeines ſpäten Nachlommen, 
des jungen ſtud. jur. in Utrecht, eine Senſation. 


Kampf mit einem Irren in der Luft 


Chicago. Auf der Fluglinie Chicago Detroit jpielte ſich ein 
furchtbarer Kampf in einem Flugzeug ab, durch den das Leben 
von drei Paſſagieren und einem Piloten in ernſte Gefahr ge⸗ 
bracht wurde. Eine Strecke von 300 Kilometer mußten die Fahr⸗ 
güfte einen Ringkampf mit einem Irren ausfechten. Der Irre 
war der Ingenieur J. P. Langdon aus den ſtaatlichen Betrieben 
in Chicago, der mit einem Regierungsauftrag nach Illinois 
fliegen ſollte. Der Wahnſinn muß bei ihm plötzlich zum Aus⸗ 
bruch gekommen ſein. Etwa auf der Hälfte der vorgeſehenen 
Flugſtrecke erhob ſich J. P. Langdon von ſeinem Sitz, ging zu 
dem Flugzeugführer und wollte ihn veranlaſſen ſofort aufzu⸗ 
ſtehen, da jetzt Zeit ſei zum Lunch zu gehen. Das Flugzeug ver⸗ 
lor einen Augenblick das Gleichgewicht und drohte zu ſtürzen, 
dann aber gelang es dem Piloten, den Apparat wieder aufzufan⸗ 
gen, während die Paſſagiere ſich auf den Irren ſeürzten, der 
mittlerweile die Tür geöffnet hatte und mit den Worten „Ich 
gehe jetzt zum Lunch!“ hinausklettern wollte. Gleichzeitig warf 


. N—u2— [P , 


er Dollarnoten und Münzen zum Fenſter hinaus. Bei einem 
neuerlichen Verſuch, ſich auf den Piloten zu ſtürzen, wurde er 
von den Paſſagieren zu Boden geworfen und, da er einen Tob⸗ 
juchtsanfall erlitt, jo über eine Strecke von 300 Kilometer ſeſt⸗ 
gehalten, bis Langdon nach der Landung gefeſſelt in eine Irren⸗ 
anftalt abtransportiert werden konnte. 


Lichtſpieltheater eingeäſcherk 

Mexito. Nach Schluß der Mitternachtsvorſtellung brach im 
Principaltheater, einer der älteſten Bühnen Mexikos, die bereits 
im Jahre 1752 erbaut wurde, dadurch Feuer aus, daß der Vor⸗ 
hang auf eine elektriſche Leitung traf und Kurzſchluß hervorrief. 
Der Bühnenarbeiter bemerkte den Kurzſchluß nicht und ließ den 
ſchon in Brand geratenen Vorhang nochmals hochgehen. So wur⸗ 
den die Flammen in den Zuſchauerraum übertragen und ergrif⸗ 
fen im Nu das ganze Haus. Unter den Beſuchern ſetzte eine Pa⸗ 
nik ein. Zahlreiche Perſonen, hauptſächlich Frauen und Kinder, 
würden im Gedränge niedergetrampelt, ſo daß ſie nicht in der 
Lage waren, ſich vor den Flammen zu retten. Bisher wurden 
vierzehn Tote und Dutzende von Schwerverletzten aufgefunden. 


Daus Theater iſt bis auf die Grundmauern niedergebrannt. 


Unter den Opfern befindet ſich die gefeierte Schauspielerin 
Carmen Velaſco, die, nachdem ſie bereits gerettet worden war. 
nochmals in das Haus eindrang, um eine Kollegin zu befreien. 
Der berühmte Komiter Roberto Soto war zufällig durch Krank⸗ 
heit verhindert, an dieſer Vorſtellung teilzunehmen 


Senfation in Monaco 


Mrs. Meyrick aus London, die in den Kreiſen der engliſchen 
Lebewelt den Beinamen „Nachtklub⸗Königin“ führt, kam mit 
ihrer gleichfalls gutbekannten Tochter Bobby in Monte Carlo an. 
Sofort verbreitete ſich das Gerücht, daß die beiden geſchäftsluſti⸗ 
gen Damen ein neues Unternehmen an der Rivieraküſte planen. 
Mrs. Meyrick war Inhaberin von vielen Nachtklubs in London 
und konnte ſich auf dieſe Weiſe ein großes Vermögen anſchaffen. 
In der letzten Zeit iſt es ziemlich ſchwierig geworden, dieſem Be⸗ 
rufe in der engliſchen Hauptſtadt nachzugehen, da die Polizei 
häufige Nazzien unternimmt und bei kleinſten Verfehlungen die 
Lokale ſchließt. Weder das Klima noch die Geſetze ihrer Inſel⸗ 
beimat gefallon Mrs. Meyrick. Im Fürſtentum Monaco iſt da⸗ 
gegen das Klima milder und die Geſetze menſchenfreundlicher. 
Aus dieſen wichtigen Ueberlegungen heraus entſchloß ſich die 
Dame, einen Nachtklub in Monte Carlo zu eröffnen. Mrs. Mey⸗ 
rick iſt in ihrer Branche ſehr erfahren. Sie legt keinen Wert 
auf den Beſuch junger Männer und der ſogenannten Herren „im 
beſten Alter“ in ihrem neuen Nachtklub. Nur ältere Herrſchaften 
ſollen in ihrem neuen Unternehmen in Monte Carlo gern geſehen 
werden. Der Nachtklub ſoll eine komfortable und angenehme 
Zerſtreuungsſtätte für diejenigen Herren fein, die über genügende 
Mittel verfügen, um ſich nach Abgang von den Geſchäften einen 
heiteren Lebensabend verſchaffen zu können. Viele von dieſen 
Herren, die in London zu den Stammgästen der Frau Meyrick 
zählten, werden ihrem Ruf folgen und nach der blauen Küſte 
überſiedeln. 


Konkursverfahren 
gegen Prinz Windiſchgräß 


Budapeſt. Gegen den durch den Frankjälſchungsprozeß bes 
kanntgewordenen Prinzen Ludwig Windiſchgräg haben ein Brün⸗ 
ner Bankier ſowie einige Privalperſonen und Firmen, denen er 
auf Wechſel aufgenommene 57 000 Pengö ſchuldet, die Einleitung 
des Konkursverfahrens beantragt. Prinz Widiſchgrätz hat ſchon 
im Jahre 1928 ſein Gut in Saroſpatak durch Schenkungsvertrag 
ſeinem älteſten Sohn übertragen, der ihm eine monatliche Apa⸗ 
nige von 3000 Pengd auszahlt. Sollte ſich nach Eröffnung des 
Konlursverfahrens herausſtellen, daß keine Deckung für deſſen 
Koſten vorhanden iſt, wird Prinz Windiſchgrätz, einſt einer der 
reichſten Ariſtokraten Ungarns, den Offenbarungseid ablegen 
müſſen. 


Drei Tote beim Filmbrand 


Madrid. Als in einer elektriſchen Werkſtätte von Logrono 
ein Filmvorführungsapparat ausprobiert werden ſollte, geriet der 
Film in Brand. Das ſich raſch ausbreitende Feuer verſperrte 
jede Fluchtmöglichkeit aus dem Haus. Nur durch Niederreißen 
von Wänden konnte die Feuerwehr ins Innere gelangen. Drei 
Perſonen waren bereits verbrannt, zwei weitere liegen ſchwer 
darnieder. 


